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LIEBE LESERINNEN UND LESER, 

welche Herausforderungen treiben Sie an? Welche Entwicklungen beschäf­

tigen Sie? 

Die Antworten sind so spannend wie vielfältig. Ihren Themen und Frage­

stellungen nähern wir uns immer wieder gemeinsam in vielen Besuchen und 

Gesprächen. Fachlich stark und menschlich nah bringen wir uns und unsere 

Expertise in diesen Dialog ein. Dabei sind es häufig genug ähnliche Themen, 

die wir mit Ihnen und mit Ihren Kolleginnen und Kollegen besprechen. Auf 

den folgenden Seiten widmen wir uns einigen dieser Fragestellungen. 

Immer öfter sprechen wir mit Ihnen über das Risiko von DROHNEN. Die 

Deutsche Flugsicherung geht derzeit von deutschlandweit 400.000 privat 

oder gewerblich genutzten Drohnen aus. Diese Zahl soll sich bis 2020 verdrei­

fachen. Damit steigt auch das Risiko und macht die „Gefahr aus der Luft“ zu 

einer spannenden Herausforderung, nicht nur für Spezialversicherer. 

Was wir unter PARTNERSCHAFTLICHER ZUSAMMENARBEIT verstehen, 

zeigt die Analyse „Geteiltes Wissen – geteiltes Risiko“. Wir unterstützen 

deutsche Erstversicherer, wenn diese ihre Firmenkunden ins Ausland be­

gleiten. Denn passende Versicherungslösungen erfordern Wissen um die 

Märkte und Risiken vor Ort. Immerhin ist heute fast jeder zweite deutsche 

Mittelständler im Ausland aktiv. 

Ein wiederkehrendes Thema von großer Bedeutung sind Naturgefahren. 

Im vergangenen Jahr kam es zu verheerenden Schäden durch STARKREGEN. 

Allein die Tiefdruckgebiete ELVIRA und FRIEDERIKE verursachten versi­

cherte Schäden in Höhe von 1,2 Milliarden Euro durch Starkregen. Dies ist 

ebenso ein Thema dieser Ausgabe wie die CHANCEN DER DIGITALISIERUNG für 

die Lebensversicherung. 

Mitunter lohnt es sich, eine branchenfremde Perspektive auf Risiken ein­

zunehmen. Eingeleitet wie abgerundet wird diese Ausgabe daher durch ein 

Interview mit SVEN HANNAWALD. Der ehemalige Skispringer hat Geschichte 

geschrieben. Ein interessanter Einblick in seinen persönlichen Umgang mit 

dem Risiko – in einer mit Fug und Recht als riskant zu bezeichnenden Sportart.

Neu ins Magazin genommen haben wir einen Rückblick auf den 

 GESCHÄFTSVERLAUF des Deutsche Rück Konzerns im Jahr 2016. Kurz und 

prägnant erfahren Sie hier alle wichtigen Eckdaten und Entwicklungen. Ver­

tiefende Informationen finden Sie wie gewohnt im Geschäftsbericht, den 

wir ab diesem Jahr ausschließlich in digitaler Form anbieten, online unter 

www.deutscherueck.de.

Eine anregende Lektüre wünscht

Ihr

Dr. Arno Junke

EDITORIAL
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INTERVIEW 

DAS RISIKO 
SPRINGT MIT

Skispringen ist eine gefährliche Sportart.  

Der ehemalige Skisprung-Profi Sven Hannawald 

erzählt im Interview, wo sich Risiken verbergen und 

wie man am besten mit ihnen umgeht.
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Herr Hannawald, aus der Zuschauer­

perspektive wirkt Skispringen un­

gemein gewagt. Wie riskant ist der 

Sport wirklich?

Der Sport ist tatsächlich sehr riskant. 

Skispringen bedeutet Nervenkitzel. 

Wir Skispringer bewegen uns frei in 

der Luft, und dafür ist der Mensch 

nicht geschaffen. Skispringer müs­

sen hoch konzentriert und optimal 

vorbereitet sein. Und auch die äuße­

ren Bedingungen spielen eine Rolle 

für die Sicherheit. 

Was ist das größte Risiko?

Das sind zwei Dinge gleichermaßen: 

Zum einen muss das Wetter stim­

men. Bei starken Windböen oder 

unberechenbaren Wetterbedingun­

gen ist Skispringen sehr gefährlich. 

Deshalb wird es in solchen Fällen 

auch meist abgesagt oder unterbro­

chen. Zum anderen muss die Aus­

rüstung verlässlich sein und halten. 

Wenn zum Beispiel eine Schraube 

am Schuh oder an der Bindung lo­

cker ist, kann es zu schweren Stürzen 

kommen.

Sind Sie selbst einmal schwer 

gestürzt?

Ich bin zum Glück nie schwer ge­

stürzt. Es gab in meiner Karriere 

aber den einen oder anderen mittel­

schweren Sturz. Als ich etwa 20 Jahre 

alt war, hatte ich eine ganze Reihe 

von Stürzen. 

Warum gerade in dieser Zeit?

Damals habe ich wohl die Risiken 

nicht richtig eingeschätzt. Mit 20 ist 

man jung und abenteuerlustig. Ich 

wollte meine Grenzen testen. Diese 

Phase war rückblickend ganz gut, 

denn die Stürze haben mir auf die 

harte Tour gezeigt, wo meine Gren­

zen sind. So geht es wohl vielen Ski­

springern. Vielleicht gibt es deshalb 

nur wenige, die mehr als zwei 

schwerwiegende Stürze in ihrer 

Karriere haben.

Wie fühlt man sich nach einem Sturz?

Direkt danach hat man ein Zittern in 

den Knien. Es ist aber wichtig, dass 

man sich davon nicht einschüchtern 

lässt. 

Wie gelingt denn das?

Es ist am besten, wenn man sofort 

noch mal springt. Dann hat man 

nicht so viel Zeit, Angst vor dem 

nächsten Sturz zu bekommen. Und 

man minimiert das Kopfkino. Das 

spielt beim Skispringen eine wich­

tige Rolle. Wenn man sich Stürze 

und Gefahren zu sehr vor Augen hält, 

kann man sich nicht mehr auf das 

Wesentliche konzentrieren. Und das 

erhöht das Risiko, erneut zu stürzen. 

Ist Skispringen in den letzten Jahren 

generell sicherer geworden?

Ja. Zum Beispiel ist die Flughöhe über 

dem Hang bei den neuen Schanzen 

nicht mehr so hoch. Besonders nach 

dem Absprung starten die Skisprin­

ger niedriger.

Was haben Sie direkt vor Sprüngen 

getan, um das Risiko zu minimieren?

Ich habe mich vor jedem Sprung 

vergewissert, dass alle Schrau­

ben fest sitzen, und habe auch die 

Bindung gewissenhaft kontrolliert. 

Die Verbindung vom Körper zu 

den Skiern ist das Wichtigste beim 

Skisprung. 

War das für Sie eine Art Ritual?

In gewisser Weise schon. Bevor ich 

nicht alles überprüft hatte, bin ich 

nicht gesprungen. Die Sicherheit, 

dass alles funktioniert, gab mir die 

nötige Ruhe und das nötige Selbstbe­

wusstsein vor meinen Sprüngen.

Für Erwachsene funktionieren solche 

Rituale. Doch wie war das, als Sie 

jünger waren? Wie haben Sie sich als 

Kind auf Sprünge vorbereitet?

Gar nicht. Ich hatte einfach unglaub­

lichen Spaß am Springen und habe 

nicht über mögliche Risiken nach­

gedacht. Bei Kindern ist das ganz 

einfach: Entweder sie trauen sich, 

von einer Schanze zu springen, oder 

sie trauen sich nicht. Die Kinder, die 

schon auf dem Weg nach oben Angst 

hatten, sind dann erst gar nicht ge­

sprungen. 

Wenn man sich Stürze und Gefahren zu sehr vor Augen hält, 

kann man sich nicht mehr auf das Wesentliche konzentrieren. 

Und das erhöht das Risiko, erneut zu stürzen. 
 

SVEN HANNAWALD
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SVEN HANNAWALD:  

DER REKORDFLIEGER

Sven Hannawald ist ein ehemaliger 

deutscher Skisprung-Profi, der in den 

späten 90er- und 2000er-Jahren Sport­

geschichte schrieb. Der heute 42-jährige 

ist bislang der einzige Sportler, der in 

allen vier Wettbewerben bei der Vier­

schanzentournee siegte. Das ist zwar 

sein bekanntester Rekord, aber nicht 

sein einziger. Hannawald stellte auch 

zehn Schanzenrekorde auf. Einer davon 

ist bislang ungebrochen. Hannawald 

war außerdem zweimal hintereinander 

Skiflug-Weltmeister und holte bei den 

nordischen Ski-Weltmeisterschaften vier 

Medaillen. Darunter zweimal Gold mit 

dem Team. Bei den Olympischen Win­

terspielen 2002 in Salt Lake City holte 

er mit der Mannschaft ebenfalls Gold. 

Hannawald hob sich von anderen 

Skisprung-Profis nicht nur durch seine 

sensationellen Siege ab. Er genoss auch 

eine außergewöhnliche Beliebtheit ab­

seits der Sprungschanze. In den frühen 

2000ern war sein Gesicht in deutschen 

Medien omnipräsent. „Hanni“ war der 

Popstar unter den Wintersportlern. Im 

Jahr 2002 wurde er als Deutschlands 

Sportler des Jahres geehrt. Heute lebt 

Hannawald in München und gibt seine 

Erfahrungen in Seminaren und als neuer 

TV-Experte bei Eurosport – unter ande­

rem für Olympia 2018 – weiter.

 7 DEUTSCHE RÜCK I RISIKEN DURCHSCHAUEN I DAS MAGAZIN ZUM GESCHÄFTSJAHR 2016



Springt man als Kind erst mal von 

einem Schneehügel?

Nein, Kinder springen zunächst von 

sehr kleinen Schanzen. Während die 

Profis von Skisprungschanzen mit 

180 Meter Weite springen, sind die 

Schanzen für Kinder deutlich kleiner. 

Aber die Technik und das Sprung-

Prinzip sind sich sehr ähnlich. 

Hat sich für Sie etwas geändert, als 

Sie das erste Mal vor laufender Ka­

mera und einem Millionenpublikum 

gesprungen sind?

Ich war anfangs etwas aufgeregter 

als zu Hause im Training vor weni­

gen Zuschauern. Das gibt sich aber 

mit der Zeit, es ist ein Gewöhnungs­

prozess.

2002 war Ihr erfolgreichstes Jahr mit 

vier Siegen bei der Vierschanzen­

tournee. Kann es Profisportlern in 

solch einem Siegesrausch passieren, 

dass sie die Risiken nicht mehr ratio­

nal beurteilen können?

Das kann schon passieren, war bei 

mir aber zum Glück nie der Fall. In 

den Erfolgszeiten hatte ich eher ein 

noch sensibleres Gefühl für meine 

Grenzen – auch aufgrund jahrelan­

ger Erfahrung und jahrelangen Trai­

nings. Deshalb sind mir in dieser Zeit 

sogar noch bessere Sprünge gelun­

gen als zuvor.

2004 wurde bekannt, dass Sie an 

einem Burn-out leiden. Hatte das mit 

dem enormen Leistungsdruck zu tun?

Nein, von Ergebnissen habe ich mich 

nie sonderlich leiten lassen. Ich habe 

mich immer auf das Springen selbst 

konzentriert. Das hat mich komplett 

ausgefüllt. Es war schließlich meine le­

benslange Leidenschaft. Für nichts an­

deres konnte ich mich so begeistern. 

Diese fehlende Balance wurde mir 

dann letztendlich zum Verhängnis.

Warum?

Ich bin ein sehr perfektionistischer 

Mensch. Es gibt Kollegen, die können 

im Geiste komplett abschalten und 

sich gut von einer Saison erholen. Bei 

mir war das anders: Ich konnte nie 

loslassen. Irgendwann war ich so er­

schöpft, dass ich mich nicht einmal 

mehr über Siege freuen konnte. Ein 

Burn-out ist Kopfsache, dieses Risiko 

besteht bei jedem, der sich über­

nimmt. Egal wie gefährlich der Sport 

oder der Beruf ist, den er ausübt. 

Vielen Dank für das Gespräch! 
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KONTROLLVERLUST

Die Horrorvorstellung jedes Skisprungathleten: Er verpasst den 

Absprung oder verliert die Balance. Genauso ist es bereits meh­

reren Skispringern passiert. Zum Beispiel Simon Ammann beim 

Finale der Vierschanzentournee 2014/2015 in Bischofshofen. 

Der 33-jährige Schweizer konnte bei seinem Flug auf der Paul-

Ausserleitner-Schanze nach 136 Metern zwar zunächst die Balance 

halten, verlor aber unmittelbar nach der Landung die Kontrolle 

und krachte mit voller Wucht kopfüber in den Schnee. Mit einer 

schweren Gehirnerschütterung und Prellungen kam Ammann 

glimpflich davon.

MATERIALMÄNGEL

Beim Skisprung verlässt sich der Athlet nicht nur auf sein eigenes 

Können, sondern auch auf die funktionierende Ausrüstung. Denn 

egal, wie gut vorbereitet man selbst ist: Ist das Material nicht in 

Ordnung, droht ein Sturz. Und das kann böse enden. Zum Beispiel 

für den Österreicher Lukas Müller. 2016 zog sich der 24-Jährige 

bei einem Sturz massive Rückenverletzungen zu. Schuld war ein 

Problem mit seinem Skischuh. Kurz vor der Landung löste sich die 

Schnalle, sodass Müller die Kontrolle über den linken Ski verlor. 

WETTERKAPRIOLEN 

Egal wie gut sich ein Skispringer vorbereitet und egal wie oft er 

seine Ausrüstung überprüft hat: Wenn das Wetter nicht mitspielt, 

ist Skispringen extrem gefährlich. 2007 wurde der Tscheche  

Jan Mazoch beim Weltcup von einer starken Windböe erfasst und 

krachte mit 90 Kilometern pro Stunde kopfüber auf den Hang. 

Der damals 21-Jährige erlitt eine schwere Schädelprellung und 

Gesichtsverletzungen. 

NICHTS FÜR SCHWACHE NERVEN: 
DIE DREI GRÖSSTEN RISIKEN

Jeder hat es schon einmal im Fernsehen beobachtet: Skispringer 

fahren die Schanze hinab, springen am Schanzentisch ab und versu-

chen, möglichst weit zu fliegen. Das alles wirkt ungemein gefährlich. 

Und manchmal ist es das auch. Denn Skispringen ist ein Sport, der 

viele Risiken birgt. Zum einen können menschliche Fehler zu schweren 

Unfällen führen. Zum anderen aber auch äußere Einflüsse wie das Wetter.   

1

2

3
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ANALYSE 

GETEILTES WISSEN,  
GETEILTES RISIKO

Wenn mittelständische Unternehmen ins Ausland streben, stellt 

das vor allem kleinere Erstversicherer vor große Herausforde-

rungen. Das Fakultative Underwriting der Deutschen Rück kann 

Erstversicherern helfen, Auslandsrisiken besser zu managen.

I n Japan wackelt die Erde, in Thailand halten Deiche 

dem anhaltenden Monsunregen nicht mehr stand: 

Industrieparks werden überschwemmt, die Produk­

tion steht still. Mit verheerenden Auswirkungen auf die 

Wirtschaft, denn gerade in den betroffenen Gebieten 

Thailands haben sich viele japanische Unternehmen 

niedergelassen, die Schlüsselprodukte für die interna­

tionale Computer- und Automobilindustrie herstellen. 

So fielen rund 25 Prozent der weltweiten Produktion an 

Festplatten im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser. 

Im Zeitalter der Globalisierung stellen solche Ka­

tastrophen im Ausland auch deutsche Versicherer vor 

große Herausforderungen. Deren Firmen- und Indus­

triekunden expandieren zunehmend in andere Märkte 

und bauen dort einen Vertriebs- oder Produktions­

standort auf. Und wollen natürlich auch fern der Heimat 

gegen Risiken aller Art abgesichert sein.

„Nahezu jeder zweite deutsche Mittelständler ist im 

Ausland aktiv“, erklärt Dorothea Winands, Senior-Under­

writerin bei der Deutschen Rück. Sie beurteilt Gewerbe- 

und Industrierisiken im fakultativen Sachgeschäft und 

im Rahmen des Spartenmanagements Sach. Eine ihrer 

Aufgaben ist es, eine Vielzahl an Informationen zu sam­

meln, um Risiken richtig einschätzen zu können – auch 

Überschwemmter Industriepark in Thailand, 2011: Zulieferer 
konnten nicht mehr produzieren, der internationalen Computer-  
und Autoindustrie fehlten wichtige Bauteile.

Straßensperre nach dem Anschlag von Nizza, 2016: Versicherungen 
gegen Terrorgefahren sind in Frankreich für alle im Land tätigen 
Unternehmen obligatorisch. 
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jenseits der deutschen Grenzen. Winands und ihre Kol­

legen beobachten dafür neben der wirtschaftlichen und 

politischen Lage auch die Naturgefahrenexponierung 

im jeweiligen Land. Die Einschätzung von Produktions­

risiken oder der Gefahr von Cyber-Attacken und Terror­

anschlägen im Ausland gehört ebenfalls zu ihren Auf­

gaben. Mit diesem Wissen unterstützt die Deutsche Rück 

ihre Kunden bei maßgeschneiderten Rückversiche­

rungslösungen. 

Informationen über Auslandsmärkte sind spätes­

tens dann für deutsche Erstversicherer interessant, 

wenn sie Versicherungsnehmern eine Deckung für 

Auslandsrisiken anbieten wollen. Sie müssen nicht nur 

die dortigen Risiken kennen, sondern auch die Eigenar­

ten der Märkte verstehen. Denn der Versicherungsmarkt 

in der Europäischen Union ist noch lange nicht harmo­

nisiert, geschweige denn der weltweite. Jedes Land hat 

eigene Vorschriften und Gesetze für Versicherungen. 

Neben grenznahen Märkten wie Frankreich, den Nieder­

landen, Dänemark, Österreich und der Schweiz sind vor 

allem asiatische und osteuropäische Märkte attraktiv 

für expansionswillige deutsche Unternehmen. Know-

how über jeden einzelnen Markt vorzuhalten ist aber 

vor allem für kleinere und mittelgroße Erstversicherer, 

die vornehmlich regional und auf dem deutschen Markt 

aktiv sind, eine große Herausforderung. 

Hier kommt die Expertise der Deutschen Rück ins 

Spiel. „Vor allem Frankreich ist regelmäßig ein Thema“, 

berichtet Winands. Viele deutsche Unternehmen sind 

dort tätig. Obwohl das Nachbarland ebenfalls Teil der 

EU ist, seien die Vorzeichen hier ganz anders als in 

Deutschland. So wurde beispielsweise nach den An­

schlägen vom 11. September 2001 zur Absicherung der 

in Frankreich obligatorisch zu versichernden Terror­

gefahren der Rückversicherungspool GAREAT gegrün­

det – als Haftungsgemeinschaft der in Frankreich tätigen 

Schadenversicherer. Außerdem besteht eine Versiche­

rungspflicht für Natur- und Elementargefahren. 

Die Deutsche Rück kennt sich mit solchen Eigen­

arten ausländischer Versicherungsmärkte und mit 

den lokalen Risiken aus. Von dieser Expertise können 

ihre Kunden profitieren. „Als Rückversicherer sind 

wir in der Beratung besonders gefordert“, sagt Wi­

nands. Denn sowohl die Einschätzung des individu­

ellen Risikos wie auch des Kumulrisikos im Bestand 

ist für Erstversicherer genauso wichtig wie für Rück­

versicherer. 

MILLIARDENSCHWERES GESCHÄFT 
Immer mehr deutsche Unternehmen sind im Aus­

land aktiv. Im Jahr 2014 waren es laut Deutscher 

Bundesbank 35.798 Firmen – ein Anstieg von 

1,2 % im Vergleich zum Vorjahr. Auch die Direkt­

investitionen steigen. 

AUF DEM WEG ZUR MILLIARDE

So viel Kapital deutscher Unternehmen war in den 

vergangenen Jahren im Ausland investiert (in Mio. €) 
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Deutsche Bundesbank, Bestandserhebung über Direktinvestitionen April 2016
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EUROPA IST SPITZENREITER

Wo deutsche Mittelständler mit Auslands-Geschäft Produktions- 

und Betriebsstätten unterhalten (Mehrfachnennungen möglich)
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Unternehmensbefragung des Instituts für Mittelstandsforschung Bonn 2012

	 91,10 % EU 

	 19,30 % Übriges Europa 

	 15,20 % China 

	 14,60 % Asien (ohne China) 

	 12,00 % USA / Kanada 

	 17,30 % Süd- / Mittelamerika 

		  6,30 % Afrika / Ozeanien / Australien
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E nde Januar kollidierte auf einer Autobahn 

in Oberbayern ein Wagen mit einer Drohne. 

Der Unfall ging glimpflich aus: Der Aufprall 

beschädigte die Front des Autos, die Fahrerin und 

ihre Beifahrerin blieben unverletzt. Den größten 

Schaden erlitt die Drohne: Das 1,2 Kilogramm 

schwere Fluggerät wurde komplett zerstört. Ihr 

Besitzer gab an, die Drohne sei außer Sicht geraten 

und unbeabsichtigt auf der Autobahn gelandet.

Vorfälle wie der in Oberbayern haben in den 

vergangenen zwei Jahren weltweit immer wieder 

Schlagzeilen gemacht. In Deutschland prallten 

mehrmals Drohnen gegen die Windschutzschei­

ben von Autos, im August 2016 kam es nahe Da­

chau zu einer Beinahe-Kollision einer Drohne mit 

einem Airbus der Lufthansa.

Die Verkaufszahlen der fernsteuerbaren Flug­

geräte steigen rasant: Im Jahr 2015 wurden in 

Deutschland 300.000 Exemplare verkauft, und 

allein zum Weihnachtsfest 2016 sollen nach An­

gaben der Deutschen Flugsicherung rund 100.000 

Drohnen über die Ladentheken gegangen sein. 

Immer mehr Menschen lassen 

Drohnen für private oder gewerb-

liche Zwecke in die Luft steigen. 

Dabei unterschätzen viele jedoch 

das Risiko, das die neuen Flug

geräte mit sich bringen. Zwischen-

fälle mit Drohnen beschäftigen 

Erst- und Rückversicherer deshalb 

zunehmend.
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Mit der Zahl der Drohnen steigt indes 

auch das Risiko. Dabei geht es nicht 

nur um Sach- und Personenschäden 

durch Unfälle oder Eingriffe in die 

Privatsphäre, wenn die Drohne Nach­

bars Garten überfliegt. Sondern auch 

um Folgen für die Sicherheit des Luft­

verkehrs und den Missbrauch von 

Drohnen für kriminelle oder terroris­

tische Zwecke. Erstversicherer und 

auch Rückversicherer müssen sich 

darauf einstellen.

„Drohnen sind sowohl für pri­

vate als auch gewerbliche Kunden 

interessant“, sagt Doreen Bracher, 

Underwriterin für das fakultative 

HUK-Geschäft bei der Deutschen 

Rück. Während viele Privatpersonen 

die Fluggeräte in ihrer Freizeit in die 

Luft steigen lassen, nutzen Fernseh­

sender sie für ihre Berichterstattung, 

Logistikfirmen testen die Auslie­

ferung von Produkten per Drohne, 

und Betreiber von Windkraftanlagen 

nutzen Drohnen zur Kontrolle von 

Rotorblättern. „Wenn dabei etwas 

passiert, ist das ein Fall für den Scha­

den- und Unfallversicherer. Und da­

mit landet die Einschätzung solcher 

Risiken dann auch bei uns“, sagt Bra­

cher. Die Zahl der Schadenfälle im 

Zusammenhang mit Drohnen habe 

in den vergangenen zwei Jahren zu­

genommen. Kein Wunder, denn oft 

steuern Menschen die Drohnen, die 

keine Erfahrungen im Luftverkehr 

haben oder die das Gefahrenpoten­

zial des vermeintlichen Spielzeugs 

unterschätzen.

 „Der Halter einer Drohne haftet 

für Personen- und Sachschäden, die 

durch einen Unfall beim Betrieb ver­

ursacht werden“, betont Veronika 

Kremer, Underwriterin für das Haft­

pflichtgeschäft bei der Deutschen 

Rück. Bereits seit dem Jahr 2005 ist 

deshalb eine Haftpflichtversiche­

rung für unbemannte Flugobjekte 

Pflicht. Davon wissen viele Privat­

personen jedoch nichts. Kremer 

hofft darauf, dass Drohnenherstel­

ler künftig ihre Kunden darüber auf­

klären – zum Beispiel durch einen 

entsprechenden Aufdruck auf der 

Verpackung.

Eine gesetzlich festgeschriebene 

Definition des Begriffs Drohne gibt 

es indes nicht: Die Geräte gelten je 

nach Nutzungszweck entweder als 

unbemannte Luftfahrtsysteme oder 

als sogenanntes Flugmodell. „Nut­

zen Privatpersonen eine Drohne 

für sportliche Zwecke oder andere 

Freizeitaktivitäten, gelten die Re­

gelungen für Flugmodelle“, erklärt 

Bracher. „Ist mit dem Einsatz ein 

anderer, insbesondere gewerblicher 

Zweck verbunden, handelt es sich 

um ein unbemanntes Luftfahrtsys­

tem und es gelten die entsprechen­

den Vorschriften.“ Auch Versicherer 

unterscheiden daher in ihren Po­

licen zwischen den unterschied­

lichen Nutzungsarten von Drohnen. 

In den kommenden Jahren dürfte 

das Thema Drohnen die Erst- und 

Rückversicherer weiter beschäftigen. 

Angesichts der rasant wachsenden 

Zahl von Drohnen am Himmel will 

auch der Gesetzgeber strengere Vor­

schriften für den Betrieb der Geräte 

beschließen. Das Bundeskabinett hat 

Mitte Januar einen entsprechenden 

Gesetzentwurf vorgelegt: Demnach 

sollen Drohnen künftig nicht mehr hö­

her als 100 Meter fliegen dürfen, über 

sensiblen Bereichen wie Menschen­

ansammlungen soll ein Flugverbot 

gelten. Nicht zuletzt sollen Drohnen 

mit einem Gewicht von mehr als 250 

Gramm künftig mit der Adresse ihres 

Eigentümers gekennzeichnet werden 

müssen. Das würde auch die Arbeit 

von Versicherungen erleichtern: Im 

Schadenfall wäre der Halter einer 

Drohne schnell ermittelbar. 

Bereits seit dem Jahr 

2005 ist eine Haft-

pflichtversicherung für 

unbemannte Flugobjekte 

Pflicht. Davon wissen 

viele Privatpersonen 

jedoch nichts.

Eine gesetzlich fest

geschriebene Definition 

des Begriffs Drohne gibt 

es bislang nicht.

Weitere Informationen 
 finden Sie unter  

www.deutscherueck.de/drohnen
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Die Zahl der Drohnen steigt. 
Damit wächst nicht nur die 

Gefahr von Unfällen oder 
Eingriffen in die Privatsphäre, 
sondern auch das Risiko einer 

Gefährdung des Luftverkehrs 
oder des Missbrauchs durch 
Kriminelle oder Terroristen. 

DROHNEN

Einige sind Winzlinge, andere Lebensretter. Ihre Zahl steigt rasant. 

Schätzungen der Deutschen Flug-

sicherung (DFS) zufolge gab es im 

Jahr 2016 rund 400.000 privat und 

gewerblich genutzte Drohnen in 

Deutschland. Diese Zahl soll sich bis 

2020 verdreifachen. Zum Vergleich: 

In den USA sind bereits rund 1,9 Mil

lionen der unbemannten Luftfahr-

zeuge unterwegs. 

Die wahrscheinlich kleinste Drohne 

der Welt heißt Piccolissimo. Sie ist so 

groß wie ein 20-Euro-Cent-Stück, 

wiegt 2,5 Gramm und kommt aus einem 

3D-Drucker. Entwickelt hat sie ein For-

scherteam der University of Pittsburgh. 

Forscher der Universität Delft haben 

den Prototyp einer Ambulanzdrohne 

mit Stauraum für einen Defibrillator 

oder andere medizinische Hilfsmittel 

entwickelt, die im Notfall zur Erstver-

sorgung von Patienten geschickt wer-

den kann. 

Die erste selbstständig fliegende 

Drohne für den Passagiertransport 

heißt EHang-184. Sie ist etwa 1,40 

Meter lang, kann eine Person – oder 

eine Nutzlast von 125 Kilogramm – 

transportieren und wurde in China 

entwickelt. 

Drohnen haben je nach Bauform 

unterschiedliche Namen. Man spricht 

von Quadrocopter (vier Rotoren), 

Hexacopter (sechs) und Octocopter 

(acht). Grundsätzlich zählen alle Droh-

nen mit mehr als zwei Rotoren zu den 

sogenannten Multicoptern.

Inzwischen gibt es auch immer mehr 

Möglichkeiten zur Abwehr uner-

wünschter Drohnen, zum Beispiel an 

Flughäfen oder bei Großereignissen: 

abgerichtete Adler, Spezialdrohnen 

oder Kanonen, die Netze abschießen.
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RÜCKBLICK 

 
GESCHÄFTSJAHR 2016  

GESTÄRKT IN DIE ZUKUNFT 

S chwierige Rahmenbedingun­

gen für Rückversicherer präg­

ten das Geschäftsjahr 2016: 

Das Überangebot an Rückversiche­

rungskapazität sorgte für hohen 

Wettbewerbsdruck, die Zinsen an 

den Kapitalmärkten waren weiter­

hin sehr niedrig. Dennoch ist es dem 

Deutschen Rückversicherung Kon­

zern gelungen, in diesem anspruchs­

vollen Umfeld seine Stärken in einen 

geschäftlichen Erfolg zu verwandeln: 

Seine ohnehin schon gute Marktpo­

sition in Europa hat der Konzern im 

Jahr 2016 stabilisiert, die Kapitalaus­

stattung erneut gestärkt und das Er­

gebnis verbessert. 

HÖHERES GESCHÄFTSVOLUMEN 
Auch sein Geschäftsvolumen baute 

der Deutsche Rück Konzern weiter 

aus und verzeichnete ein erfreuli­

ches Wachstum der Bruttobeitrags­

einnahmen. Dieses speiste sich aus 

allen Sparten und sowohl aus Ver­

bindungen im Gruppen- als auch im 

Marktgeschäft: Das Prämienvolumen 

erhöhte sich im Jahr 2016 brutto um 

9,1 Prozent auf 1.175 Millionen Euro. 

Für eigene Rechnung nahmen die 

verdienten Beiträge um 9,0 Prozent 

zu, und zwar auf rund 721 Millionen 

Euro. Auch das Prämienvolumen im 

Lebenrückversicherungsgeschäft – 

ausschließlich von der Muttergesell­

schaft Deutsche Rückversicherung 

AG betrieben – entwickelte sich im 

abgelaufenen Geschäftsjahr zur 

vollsten Zufriedenheit des Konzern­

vorstands. Das Bruttobeitragsvolu­

men stieg um mehr als 11 Prozent 

auf rund 47 Millionen Euro.

„Geringe Eintrittsbarrieren in 

den Rückversicherungsmarkt drü­

cken nach wie vor auf Preise und 

Bedingungen“, erläutert der Vor­

standsvorsitzende Dr. Arno Junke 

die Herausforderung des abgelaufe­

nen Geschäftsjahres. „Unsere Ange­

bote – unter anderem zur Absiche­

rung biometrischer Risiken – setzten 

Wachstumsimpulse, die wir gerade 

bei bestehenden Zedenten zum Aus­

bau unseres Geschäftsvolumens 

genutzt haben. Mit anderen Worten: 

Wir wachsen nicht um jeden Preis, 

sondern immer nachhaltig.“ 

GESUNKENE SCHADENQUOTE 
Das abgelaufene Geschäftsjahr  be­

scherte dem Konzern eine gute 

Schadensituation: Die positive Ent­

wicklung im Feuergeschäft setzte 

sich im Jahr 2016 fort. Noch erfreu­

licher verliefen die Sparten Verbun­

dene Gebäudeversicherung und 

Sturm: Belastungen aus Elemen­

tarschäden waren im Winter kaum 

spürbar und im Sommer deutlich ge­

ringer ausgeprägt als im Vorjahr. Die 

Bruttoschadenbelastung im HUK-

Geschäft lag allerdings über der des 

Vorjahres. Der Deutsche Rück Kon­

zern hat seine Schadenrückstellun­

gen darum risikobewusst gestärkt. 

Die Bruttoschadenquote verbesserte 

sich von 62,3 Prozent auf 58,1 Pro­

zent; die Nettoschadenquote sank 

von 69,6 Prozent auf 66,3 Prozent. 

KONKURRENZFÄHIGE 
KOSTENQUOTE
Durch den Zuwachs der Bruttobei­

träge stiegen auch die Aufwendun­

gen für den Versicherungsbetrieb an: 

Die Nettokostenquote erhöhte sich 

auf rund 36 Prozent. Im Vergleich zu 

Gestiegene Beitragseinnahmen, gesunkene Schadenquote:  

Das Jahr 2016 verlief erfreulich. Die Deutsche Rück baute 

Rückstellungen auf und stärkte so ihre Substanz. 
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anderen Rückversicherern befindet 

sich die Verwaltungskostenquote 

der Deutschen Rück nach wie vor auf 

sehr wettbewerbsfähigem Niveau. 

GESTÄRKTE RÜCKSTELLUNGEN 
Dank des gestiegenen Prämienvo­

lumens in Kombination mit dem 

günstigen Schadenverlauf verbes­

serte sich die versicherungstech­

nische Rechnung vor Veränderung 

der Schwankungsrückstellung deut­

lich: Gab es im Vorjahr noch einen 

Verlust, so betrug im Jahr 2016 der 

Gewinn 11,2 Millionen Euro. Seine 

Schwankungsrückstellungen stärkte 

der Konzern saldiert mit mehr als 25 

Millionen Euro deutlich. Nach Ver­

änderung der Schwankungs- und 

ähnlichen Rückstellungen schließt 

die versicherungstechnische Rech­

nung mit einem Verlust von 14 Milli­

onen Euro. 

SOLIDES 
KAPITALANLAGEERGEBNIS 
Die Kapitalanlagen der Deutschen 

Rück, deren Erträge das versiche­

rungstechnische Geschäft unterstüt­

zen, entwickelten sich zufriedenstel­

lend. Bei der Kapitalanlagestrategie 

verfolgt das Unternehmen – wie schon 

in den vergangenen Jahren – einen 

konservativen, risikoarmen Ansatz. 

Ein Großteil der Finanzanlagen be­

steht aus festverzinslichen Wertpa­

pieren (siehe Schaubild). Trotz des 

dauerhaft niedrigen Zinsniveaus an 

den Kapitalmärkten erwirtschaftete 

die Deutsche Rück mit ihrem Port­

folio eine angemessene Rendite. Sie 

erzielte erneut ein solides Kapital­

anlageergebnis: Der laufende Ertrag 

beträgt 46 Millionen Euro, der wie er­

wartet – hauptsächlich aufgrund der 

Niedrigzinsen – um drei Millionen 

Euro unter dem Vorjahreswert liegt. 

STABILER JAHRESÜBERSCHUSS 
Im Vergleich zum Vorjahr erwirt­

schaftete das Unternehmen einen 

GESCHÄFTSERGEBNIS  
Angaben in Mio. € 2016 2015 Veränderung

Gebuchte Beiträge – brutto 1.175,0 1.077,4 9,1 %

Verdiente Beiträge – netto 720,7 661,1 9,0 %

Combined Ratio – netto 1

(in % der verdienten Nettobeiträge) 101,3 99,0 —

Versicherungstechnisches  
Ergebnis – netto  
(nach Veränderung  
der Schwankungsrückstellung) – 14,0 – 25,2 44,4 %

Ergebnis der normalen  
Geschäftstätigkeit 23,1 17,0 35,9 %

Eigenmittel 
(vor Gewinnverwendung) 511,9 498,9 2,6 %

Schwankungsrückstellung 218,1 192,8 13,1 %

1 Ohne Lebenrückversicherung

Der Vorstand der Deutschen 
Rück (v. l.): Frank Schaar (stv. 
Vorsitzender), Michael Rohde, 
Dr. Katrin Burkhardt, Dr. Arno 
Junke (Vorsitzender)

 17DEUTSCHE RÜCK I RISIKEN DURCHSCHAUEN I DAS MAGAZIN ZUM GESCHÄFTSJAHR 2016



nahezu unveränderten Jahresüber­

schuss. Das Allgemeine Geschäft 

schloss mit einem Ergebnis in Höhe 

von rund 37 Millionen Euro ab. So er­

gibt sich aufgrund der gestiegenen 

versicherungstechnischen Erträge 

ein verbessertes Ergebnis der nor­

malen Geschäftstätigkeit in Höhe 

von mehr als 23 Millionen Euro. Die­

ser positive Effekt führte nach Steu­

ern zu einem Jahresüberschuss in 

Höhe von 14,5 Millionen Euro. 

HÖHERE PORTFOLIOQUALITÄT 
Auch die Erneuerungsrunde zum 

1.  Januar verlief für den Deutsche 

Rück Konzern durchweg erfreulich – 

trotz des nach wie vor wettbewerbsin­

tensiven Marktumfeldes. Geschäft 

mit technisch nicht auskömmlichen 

Konditionen wurde erneut auf den 

Prüfstand gestellt; die selektive, er­

tragsorientierte Zeichnungspolitik 

wird auch künftig fortgesetzt. 

„Wir folgen weiterhin konse­

quent unserem ertragsorientier­

ten Geschäftsansatz“, beschreibt 

Vorstandsvorsitzender Junke die 

Konzernstrategie. „Die Anzahl un­

serer Kundenverbindungen in 

Nichtleben haben wir auf konstan­

tem Niveau gehalten. Unser Ziel ist 

es, fortlaufend an der Portfolioqua­

lität zu arbeiten. Qualität geht hier 

eindeutig vor Quantität.“ 

Der Rückversicherungsmarkt 

scheint indes die Talsohle noch im­

mer nicht erreicht zu haben. Rückver­

sicherer müssen damit rechnen, dass 

sich der anhaltende Preisdruck durch 

die vorhandenen Überkapazitäten 

fortsetzt.

GUTE BONITÄT 
Das Jahr 2016 hat dem Konzern den 

Rücken gestärkt. Die Bonität gilt 

als vorbildlich: Erneut erhielt die 

Deutsche Rück das Finanzstärke­

rating A+ von Standard & Poor’s. Die 

Ratingagentur beruft sich dabei auf 

die positive Entwicklung der Wett­

bewerbsposition mit einem stabilen 

Ausblick, die äußerst starke Kapital­

ausstattung des Unternehmens und 

die sichere Ertragslage – flankiert 

von einer konservativen Reservie­

rungspraxis. 

ORGANISCHES WACHSTUM 
Als führender Rückversicherer 

im deutschen Markt und als ge­

fragte Adresse in Österreich und 

ausgesuchten europäischen  Märk­

ten bietet der Konzern Rück- 

versicherungsschutz für ein um- 

11,2  
Mio. €

Versicherungstechnisches Ergebnis  

(vor Veränderung der Schwankungs-

rückstellung): deutliche Verbesserung 

nach Verlust im Vorjahr.

	 41,0 %	 Festverzinsliche Wertpapiere 

	 26,0 %	 Aktien, Anteile oder Aktien an Investmentvermögen und 
		  andere nicht festverzinsliche Wertpapiere 

	 23,1 %	 Namensschuldverschreibungen, Schuldscheinforderungen 
		  und Darlehen (inkl. Hypotheken)  

	 8,2 %	 Anteile an Verbundenen Unternehmen und Beteiligungen 

	 1,7 %	 Einlagen bei Kreditinstituten  

STRUKTUR DER KAPITALANLAGEN ZUM 31. DEZEMBER 2016 
Anteil an Gesamtsumme in %
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fassendes Spektrum an Versiche­

rungszweigen. Der Konzernvorstand 

verfolgt dabei immer das Ziel einer 

nachhaltigen Unternehmensentwick­

lung.

„Aufgrund der Marktbedingun­

gen werden wir uns auch in der na­

hen Zukunft auf bereits bestehende 

Kunden fokussieren und diese Ver­

bindungen schrittweise ausbauen. 

Unsere hohe Marktdurchdringung 

kommt uns hier zugute“, erklärt 

Junke. „Aus unserer soliden Markt­

position heraus streben wir ein orga­

nisches Wachstum an – unsere Diszi­

plin ist die lange Strecke.“ 

LANGFRISTIGE BEZIEHUNGEN 
Als mittelständischer Rückversi­

cherer ist der Konzern ausreichend 

flexibel aufgestellt, um schnell auf 

unvorhergesehene Entwicklungen 

reagieren zu können. Gerade in Ge­

schäftsjahren mit extremen Schaden­

belastungen macht sich dieses Ge­

schäftsmodell bezahlt: denn es ist auf 

langfristige Beziehungen ausgerich­

tet – stets mit dem Ziel, im Zeitverlauf 

einen Ausgleich zu risikoangemesse­

nen Bedingungen und Konditionen 

zu erreichen. Die Deutsche Rück legt 

daher großen Wert auf eine von Kon­

tinuität geprägte Zusammenarbeit 

mit allen Geschäftspartnern, Aktio­

nären und Konzernangehörigen. 

VORSICHTIGE PROGNOSE 
Ein von exogenen Faktoren abhän­

giges Unternehmen kann eine Prog­

nose immer nur unter Vorbehalt ab­

geben: Für das Jahr 2017 rechnet der 

Vorstand grundsätzlich mit einem 

stabilen Ergebnis im versicherungs­

technischen Geschäft. Dabei setzt er 

voraus, dass der Schadenverlauf im 

Rahmen der Erwartungswerte bleibt. 

Sofern es zu keinen Verwerfungen 

an den Kapitalmärkten kommt, ist 

bei der Kapitalanlage trotz anhalten­

dem Niedrigzinsumfeld von einem 

stabilen Ertrag leicht über Vorjah­

resniveau auszugehen. Mit Blick auf 

den hohen Stellenwert der exzellen­

ten Ausstattung mit Sicherheitsmit­

teln sieht der Vorstand daher für das 

laufende Geschäftsjahr die Chance, 

die Substanz der Deutschen Rück er­

neut zu stärken. 

1.175 
Mio. € 

Prämienvolumen:  

Anstieg um rund 9 %. 

Weitere Informationen finden Sie 
unter www.deutscherueck.de/ 

geschaeftsberichte

ENTWICKLUNG DER SCHADENRÜCKSTELLUNGEN 
2012 – 2016 in Mio. €

BRUTTOBEITRAGSEINNAHMEN NACH VERSICHERUNGS­
ZWEIGEN 2016 – VERÄNDERUNG ZUM VORJAHR in %
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ANALYSE 

DIGITALISIERUNG:  
NEUE IMPULSE FÜR DIE  
LEBENSVERSICHERUNG

D er deutsche Lebensversiche­

rungsmarkt stagniert. Bio­

metrie-Produkte, im Zinstief 

die Hoffnung vieler Versicherer, ver­

kaufen sich deutlich weniger als er­

hofft. Gleichzeitig steht die Branche 

vor der gewaltigen Herausforderung, 

ihr Geschäftsmodell an die Umwäl­

zungen der Digitalisierung anzupas­

sen. Aber die Digitalisierung bietet 

gerade für die Lebensversicherer 

auch Chancen, neue Impulse für das 

Geschäft zu generieren.

Die aktuelle Situation in der Be­

rufsunfähigkeitsversicherung ist pa­

radox: Nie war das Produkt besser als 

heute. Aber offensichtlich erreicht es 

die Kunden nicht in dem Ausmaß, 

wie es die Versicherer wünschen. Im 

Bedingungswettbewerb der letzten 

Jahre sind die tatsächlichen Bedürf­

nisse vieler Kunden nicht immer 

richtig eingeschätzt worden. Dazu 

kommt im Neugeschäft bei der be­

vorzugten Zielgruppe der jüngeren 

Kunden eine neue Herausforderung: 

Ist diese viel beschworene „Genera­

tion Y“ der extrem internetaffinen 

Kunden mit so einem komplexen, 

langfristig angelegten Produkt an­

sprechbar? Erreicht der klassische 

Vertrieb diese Kunden überhaupt? 

Hat die alte Marktweisheit „Eine BU 

ist viel zu komplex für den Online-

Abschluss“ noch Gültigkeit? Oder hat 

es bis heute einfach niemand gut ge­

macht?

VON INSURTECHS LERNEN
In dieser Frage können die Lebens­

versicherer von den InsurTechs 

lernen, die angetreten sind, auch 

komplexe, beratungsintensive Pro­

dukte so aufzubereiten, dass sie 

online beraten und abgeschlossen 

werden können. Sie setzen dabei auf 

schnelle, unkomplizierte, wenn mög­

lich mobile Kommunikation mit den 

Kunden. Dazu gehören auch Gamifi­

cation-Elemente, um die Menschen 

für das Produkt zu interessieren, 

und ein betont einfacher Antrags­

prozess. Die etablierten Versicherer 

sollten die digitalen Start-ups genau 

beobachten und durchaus auch die 

Kooperation mit ihnen suchen, wenn 

es darum geht, Dinge digital ganz an­

ders zu machen, als es die Branche 

seit Jahrzehnten für richtig hält.

Von den InsurTechs können die 

Versicherer auch lernen, wie schnell 

man neue Produkte entwickelt und 

diese dann auch in der Praxis testet. 

Auf diese Weise ist das leidige Prob­

lem „Time to Market“ zu umgehen. 

Nachahmenswert ist außerdem der 

grundsätzliche Umgang mit Fehlern 

bei den InsurTechs: Wer innovativ 

sein will, muss auch scheitern dür­

fen. Scheitern war bislang in der As­

sekuranz keine Management-Option 

– wer die dringend benötigte Kreati­

vität fördern will, sollte das ändern. 

Der Druck auf die Versicherer, 

sich entsprechend zu bewegen und 
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neue digitale Wege zum Kunden 

zu gehen, wird in Zukunft noch zu­

nehmen. Die Menschen sind mitt­

lerweile geprägt durch ihre Erfah­

rungen aus anderen Branchen, wo 

Prozesse heute extrem einfach und 

bequem ablaufen. Die Vertriebs­

kommunikation, die Policierung 

und die Schadenbearbeitung müs­

sen ähnlich schnell und transpa­

rent sein, wie man das von Amazon 

& Co. längst gewohnt ist. Gelingt das 

den Versicherern nicht, werden die 

InsurTechs in diese Lücke eindrin­

gen und eine immer größere Portion 

des Marktes erobern. In der Kom­

munikation mit den Kunden wäre 

es beispielsweise sinnvoll, auf neue 

Möglichkeiten zur Interaktion zu 

setzen, etwa indem Fotos und wich­

tige Schriftstücke auf digitale Platt­

formen hochgeladen werden kön­

nen oder der Kunde jederzeit sehen 

kann, in welchem Stadium der Bear­

beitung sein Antrag gerade ist.

NEUER ZUGANG ZUM KUNDEN
Interessante Möglichkeiten eröff­

net die Digitalisierung auch bei 

der Messung des Fitness- und Ge­

sundheitszustands des Kunden. Im 

Markt wird gerade mit großer Auf­

merksamkeit das Produktkonzept 

eines großen Lebensversicherers 

betrachtet, der in Risiko-Leben und 

später auch in der Berufsunfähig­

keitsversicherung die Fitnessakti­

vitäten ermittelt und den Kunden 

dann einen grundsätzlichen Prä­

mienrabatt und Preisnachlässe bei 

Partnerunternehmen des Einzel­

handels anbietet. 

Unabhängig von der Frage, wie 

sich solche Rabatte kalkulieren las­

sen und ob die Deutschen tatsäch­

lich bereit sind, dem Versicherer 

derartige persönliche Daten anzu­

vertrauen, bringt dieser Produktan­

satz einen besonderen Vorteil. Der 

Versicherer steht durch die monatli­

che Ermittlung des Fitnesszustands 

in regelmäßigem Kontakt mit seinen 

Kunden – anders als in der herkömm­

lichen Produktwelt der Lebensversi­

cherung, wo es nach dem Abschluss 

in der Regel kaum noch Berührungs­

punkte zwischen Kunden und Un­

ternehmen gibt. Hier besteht für den 

Versicherer die Chance, mit Tipps 

zur Gesunderhaltung auch jenseits 

von Produktempfehlungen als Rat­

geber und Experte wahrgenommen 

zu werden. Das stärkt die Kunden­

bindung und schafft Möglichkeiten, 

gerade bei jüngeren Kunden auch 

andere Produkte zu platzieren –  in 

Verbindung mit regelmäßigen Kon­

takten, die vom Kunden nicht nur 

bereitwillig akzeptiert, sondern wo­

möglich sogar gewünscht sind. 

Der Zugang zum Kunden wan­

delt sich mit der Digitalisierung – für 

die Lebensversicherer bringt das 

neue Chancen. 

 21DEUTSCHE RÜCK I RISIKEN DURCHSCHAUEN I DAS MAGAZIN ZUM GESCHÄFTSJAHR 2016



 

STARK 
REGEN

 

HINTERGRUND 

22



2016 war das Jahr des Starkregens.  

Dieses Phänomen ist für Versicherer ein  

schwer zu kalkulierendes Risiko. Denn die  

Prognose, welche Orte betroffen sein  

werden, ist fast unmöglich.

M eterhohe Trümmerhaufen, 

Schlammlawinen, zerbro­

chene Fensterscheiben: Die 

Bilder aus dem zerstörten Brauns­

bach in Baden-Württemberg Ende 

Mai 2016 waren schockierend. Schuld 

war ELVIRA: Das Tiefdruckgebiet 

hatte der Region kräftigen Starkregen 

gebracht; innerhalb weniger Stunden 

war in dem kleinen Ort so viel Nieder­

schlag gefallen wie sonst im ganzen 

Monat. Die Folge: Der Orlacher Bach 

und der Schlossbach konnten die 

Wassermassen nicht lange halten. 

Gewaltige Flutwellen bahnten sich 

ihren Weg durch Braunsbach, rissen 

Geröll, Bäume, Autos mit sich und be­

schädigten mehr als 100 Häuser zum 

Teil schwer. Noch bevor Braunsbach 

aus der Schockstarre erwacht war, 

zog mit FRIEDERIKE das nächste 

Tief über Deutschland und flutete 

weitere Landstriche, unter anderem 

den kleinen Ort Simbach am Inn in 

Bayern. 

Lokale Starkregen treten besonders 

im Sommer zusammen mit schwe­

ren Gewittern auf. Extreme Nieder­

schlagsmengen innerhalb sehr kur­

zer Zeit können nur schwer von den 

Böden aufgenommen werden, kleine 

Gewässer und die Kanalisation sind 

dann schnell überlastet. Durch die 

Klimaveränderung und die damit 

einhergehenden höheren Tempera­

turen werden für Mitteleuropa zwar 

trockenere Sommer, aber auch stär­

kere und häufigere Extremnieder­

schläge prognostiziert. Wenn es also 

regnet, dann immer öfter kräftig.

Versicherer müssen einen Weg 

finden, mit der Gefahrensituation um­

zugehen. „Es ist extrem schwierig, das 

Risiko von lokalem Starkregen einzu­

schätzen“, sagt Meike Müller aus dem 

NatCat-Center der Deutschen Rück. 

Die Diplom-Geoökologin beschäftigt 

sich dort seit 1998 mit Naturgewal­

ten wie Überschwemmungen und 

Sommerunwettern. „Bei Starkregen 
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ist meist nur ein kleiner Bereich stark 

betroffen und die angrenzenden Ge­

biete bleiben verschont. Wo genau 

der Regen fällt, ist vorab kaum einzu­

schätzen“, berichtet Müller. Auch die 

Intensität der Schäden hängt stark 

von den lokalen Gegebenheiten ab. 

Gibt es Bäche? Wie verlaufen sie? Wie 

steil ist das angrenzende Gelände? 

Gibt es Senken oder Mulden? 

Durch einige schadenträchtige 

Ereignisse ist Starkregen in den 

letzten Jahren jedoch stärker in den 

Fokus der Versicherungswirtschaft 

gerückt.

Allein die Tiefdruckgebiete 

ELVIRA und FRIEDERIKE sorgten 

für versicherte Schäden in Höhe von 

800 Millionen Euro durch Stark­

regen sowie weitere 200 Millio­

nen Euro durch Sturmböen und 

Hagel. Noch nie haben Unwet­

ter mit heftigen Regenfällen 

innerhalb so kurzer Zeit 

so hohe Schäden verur­

sacht, warnt der Gesamt­

verband der Deutschen 

Versicherungswirtschaft 

in seiner Naturgefahren­

bilanz 2016. Im Vergleich 

zu anderen Starkregen-

Ereignissen der vergange­

nen Jahre sind ELVIRA und 

FRIEDERIKE traurige Rekord­

halter: Platz zwei belegt mit einer 

Schadensumme von 240 Millionen 

Euro das Tief QUINTIA, das im Juli 

2014 Münster unter Wasser setzte. 

Starkregen-Ereignisse sind den­

noch weniger schadenintensiv als 

ausgedehnte Hochwasser. Zum Ver­

gleich: Das Juni-Hochwasser 2013 

verursachte rund 1,7 Milliarden 

Euro versicherte Schäden, das Elbe-

Hochwasser 2002 sogar 1,8 Milliar­

den Euro.

Eine Regelmäßigkeit lässt sich darin 

nicht erkennen. „Jedes Jahr ist an­

ders, was Naturgefahren anbelangt“, 

erläutert Müller. In den Jahren 2002 

und 2013 etwa gab es enorme Hoch­

wasserschäden, in anderen Jah­

ren sorgten Winterstürme für Pro­

bleme. Um das Risiko bestmöglich 

einschätzen und Erstversicherer 

optimal gegen Naturgefahren ab­

sichern zu können, beschäftigt die 

Deutsche Rück neben Müller weitere 

Experten für Geoökologie, Meteoro­

logie und Geologie, die sich mit den 

Risiken Sturm, Hagel, Erdbeben und 

Überschwemmung beschäftigen. 

„Unsere Aufgabe ist es, das Risiko 

der Schäden durch Naturgefahren 

immer besser einzuschätzen“, sagt 

Müller. Die vier Spezialisten arbei­

ten mit verschiedenen Modellen 

für einzelne Gefahren, die sie selbst 

entworfen haben und laufend wei­

terentwickeln – so etwa ein Sommer- 

und Wintersturmmodell. 

Schäden durch Starkregen hin­

gegen werden üblicherweise im 

Rahmen von Überschwemmungs­

modellen berücksichtigt. Die extre­

men Auswirkungen der Ereignisse 

2016 haben aber auch deutlich ge­

macht, dass noch erheblicher For­

schungsbedarf besteht, um dieses 

komplexe und vielschichtige Phä­

nomen zu verstehen und abbilden 

zu können. 

Weitere Informationen zur 
Rückversicherung von Naturge

fahren und die aktuelle Sturmdoku-
mentation der Deutschen Rück fin-

den Sie unter www.deutscherueck.de/ 
naturgefahren 

 

Allein 
die Tief-

druckgebiete 
ELVIRA und 

FRIEDERIKE sorgten 
für Schäden in Höhe 

von 800 Mio. € durch 
Starkregen sowie weitere 

200 Mio. € durch Sturmböen 
und Hagel. 
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Aufräumarbeiten nach der 
Schlammlawine. Viele Einwoh-
ner der fränkischen Gemeinde 
Braunsbach standen vor den 
Trümmern ihrer Existenz. 

Gewaltige Wassermassen 
schossen durch den Ort und 
rissen Geröll, Bäume, Autos und 
ganze Gebäude mit sich. Mehr 
als 100 Häuser wurden innerhalb 
kürzester Zeit zum Teil schwer 
beschädigt. 

11.000  
70.000.000 

Lucia / Michaela 

(2014)

18.000 
85.000.000 

Rainer 

(2009)

19.000 
100.000.000 

Hilal 

(2008)

27.000 
145.000.000 

Norbert 

(2013)

32.000 
240.000.000 

Quintia / Renate /  

Susanne (2014)

k. A.  
800.000.000 

Elvira / Friederike 

(2016)

AUF REGEN FOLGT SCHADEN – VON STARKREGEN GEPRÄGTE NATURKATASTROPHEN 
	 Anzahl der Sachschäden 

	 Schadenaufwand in der Sach-Elementarversicherung (ohne Kfz-Versicherung) in Euro  
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SPEZIAL 

WETTERSTATION  
MACHT SCHULE

Oben: Hoch hinaus ging 
es für Akio Hansen von den 

„Klimabotschaftern“ beim 
Anbringen des Windmessers 

auf dem Dach. 
 

Mitte: Die Wetterstation 
macht eine gute Figur auf 

dem Schulgelände.

Unten: Bei einem Live-Ex-
periment ließen die Schüler 

Luftballons mit Finderkarten 
steigen. Sie landeten – wie 
zuvor anhand von Wetter-
daten berechnet – in den 

benachbarten Niederlanden. 

D as Wetter beobachten, dokumentieren, 

analysieren: Das ist vornehmlich die Auf­

gabe von Meteorologen und Geowissen­

schaftlern, wie sie etwa im NatCat-Center der Deut­

schen Rück tätig sind. Seit Ende des letzten Jahres 

können sich auch die Schüler des Geschwister-

Scholl-Gymnasiums in Düsseldorf als Wetterfor­

scher ausprobieren. Denn dank der Deutschen 

Rück ist das Gymnasium die erste Schule der Stadt 

mit einer professionellen Wetterstation.

Diese hat der Rückversicherer gemeinsam mit 

dem Verein „Klimabotschafter“ auf dem Schulge­

lände installiert. „Als führender Rückversicherer 

Deutschlands im Bereich Naturgefahren ist es 

uns wichtig, schon Kinder und Jugendliche für 

Themen wie Wetter, Klima und den verantwor­

tungsvollen Umgang mit natürlichen Ressourcen 

zu sensibilisieren“, so Sven Klein, Senior-Referent 

in der Kommunikationsabteilung des Rückver­

sicherers. Durch ihre zentrumsnahe Lage ist die 

Wetterstation des „Scholl“ besonders bei lokal aus­

geprägten Wetterextremen wie Starkregen oder 

Hitzewellen fortan eine ideale Ergänzung zu den 

offiziellen Stationen der Wetterdienste, die oft au­

ßerhalb großer Städte stehen.

Nach den Standards der Weltorganisation für 

Meteorologie (WMO) erfasst die Station Daten zu 

Temperatur, Wind, Luftfeuchte, Luftdruck, UV- 

und solarer Strahlung sowie Niederschlag. Ihre 

Forschungsergebnisse können die Düsseldorfer 

Nachwuchs-Wetterfrösche ihren Mitschülern, 

Lehrern und auch der Öffentlichkeit zugänglich 

machen. Über die Website der Klimabotschafter 

sind die Messdaten des Geschwister-Scholl-Gym­

nasiums und weiterer Wetterstationen aufrufbar, 

die der Verein an deutschen Schulen bislang ein­

gerichtet hat. 
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Partnerschaftlich. Zielgerichtet. Schnell auf den Punkt. Das ist die Handschrift der Deutschen Rück.  
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